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Im Vorangehenden sind die Arbeiten Christoffels angeführt, die wohl 
für die Weiterentwicklung der Wissenschaft am meisten in's Gewicht fallen. 
Interessant und anregend sind sie alle, sowohl durch die Originalität des 
Gedankengangs, als auch durch die wohldisponirte, prägnante Darstellung. 

Wenn man Christoffel's unermüdliche Thätigkeit und seinen Ideen­
reichthum bedenkt, so erscheinen seine Schriften wenig umfangreich. Der 
Grund dafür ist wohl in dem hohen Maass von Selbstkritik zu suchen, 
das ihm eigen war. Er konnte Untersuchungen, die zu den schönsten 
Ergebnissen führten, Jahre lang zurückhalten, weil sie ihm noch nicht 
hinreichend ausgereift erschienen; er hat eine druckfertige Abhandlung 
invariantentheoretischen Inhalts im letzten Augenblick unterdrückt, weil 
sie doch nicht all den Ansprüchen, die er an sich selbst stellte, genügte. 
Mit den Jahren nahm diese Zurückhaltung naturgemäss zu, und so ist es 
gekommen, dass von 1880 an in seinen Publicationen eine lange, nur 
einmal unterbrochene, Pause eintrat. Erst als sein fortschreitendes Leiden 
ihn an die Ordnung seines Nachlasses denken liess, stellte er noch die 
beiden oben besprochenen Arbeiten fertig. 

Der handschriftliche Nachlass Christoffels ist auf der Strassburger 
Universitäts­Bibliothek deponirt. 

Zum Gedächtniss Elwin Bruno Christoffers. 

Von 

WINDELBAND.*) 

Die Kaiser­Wilhelms­Universität rüstet sich zu dem ernsten Gange, 
ein hervorragendes Mitglied ihres Lehrkörpers zur letzten Rast zu geleiten. 
Soweit es die Ferienzeit erlaubt, haben wir uns trauernd an dieser Stätte 
seiner Arbeit zusammengefunden: da der Rektor in amtlichem Auftrage 
verreist, der Prorektor durch Krankheit verhindert ist, so fällt es mir zu, 
die Gefühle zum Ausdruck zu bringen, mit denen wir, tief ergriffen, an 
der Bahre eines bedeutenden Mannes stehen. 

Er gehörte zu uns seit langen Jahren; er war einer von den Gründern 

*) Wir glauben unseren Lesern einen Dienst zu erweisen, wenn wir im Anschluss 
an den Nekrolog von C. F. G e i s e r und L. M a u r e r mit Erlaubniss des Redners die bei 
C h r i s t o f f e l ' s Bestattung am 17. März 1900 gehaltene Rede seines Collegen W i n d e l ­
b a n d hier zum Abdruck bringen, die von der Persönlichkeit Christoffel's und seine 
Stellung an der Strassburger Universität ein vortreffliches Bild giebt. 
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der U n i v e r s i t ä t ; v o n i h r e n ers ten , b e s t i m m e n d e n L e h r e r n . Damal s , 1872 , 
w o die N e u b e g r ü n d u n g der S t r a s s b u r g e r H o c h s c h u l e als ein m o n u m e n t a l e s 
F r i e d e n s w e r k der N a t i o n besch lossen w u r d e , wo die U e b e r z e u s u n s ; gal t , 
dass dies W e r k n u r S i n n u n d r i e c h t h a b e , w e n n es i m grossen St i l ent ­
w o r f e n , a u s g e f ü h r t u n d e r h a l t e n w e r d e , u n d dass d a f ü r an E i n r i c h t u n g e n 
u n d L e h r k r ä f t e n das Bes t e n u r gerade g u t g e n u g sei, — damals w a r u n t e r 
den M ä n n e r n , die f ü r diese A u f g a b e g lück l i ch a u s g e w ä h l t w u r d e n — der 
b e r u f e n s t e n e iner E l w i n B r u n o Chris tof fe l . 

E r s t a n d u m j e n e Zei t , ein a n g e h e n d e r Vierz iger , in se iner ax[irj, u n d 
er b r a c h t e i n das n e u e A m t n i c h t n u r die e r p r o b t e K r a f t wissenscha f t ­
l i che r A r b e i t , s o n d e r n a u c h r e i c h b e w ä h r t e L e h r e r f a h r u n g mit . E i n K i n d 
des R h e i n l a n d s , i n M o n t j o i e 1 8 2 9 g e b o r e n u n d auf dem G y m n a s i u m in 
K ö l n geb i lde t , h a t t e er in Ber l in , h a u p t s ä c h l i c h u n t e r Dir ich le t , die m a t h e ­
m a t i s c h e n W i s s e n s c h a f t e n s tud i r t . A n derse lben U n i v e r s i t ä t 1856 p r o m o ­
v i r t u n d 1 8 5 9 h a b i l i t i r t , w a r er e inem R u f e des Z ü r i c h e r P o l y t e c h n i k u m s 
g e f o l g t , u m n a c h s e c h s j ä h r i g e r W i r k s a m k e i t an die Ber l i ne r Gewerbe­
a k a d e m i e übe rzus i ede ln , die dama l s n o c h n i c h t m i t der B a u a k a d e m i e zur 
t e c h n i s c h e n H o c h s c h u l e ve re in ig t war . V o n d o r t k a m er h ie rhe r , u m m i t 
u n s e r m K o l l e g e n R e y e z u s a m m e n den m a t h e m a t i s c h e n U n t e r r i c h t an der 
n e u e n U n i v e r s i t ä t zu b e g r ü n d e n u n d f o r t z u f ü h r e n . 

Chr i s to f fe l zäh l t zweife l los zu den angesehens t en M a t h e m a t i k e r n seiner 
Z e i t — als so lcher n i c h t n u r bei u n s , sonde rn wei t ü b e r die Grenzen 
D e u t s c h l a n d s h i n a u s a n e r k a n n t . Als Gelehr te r h a t er m e h r d u r c h die 
I n t e n s i t ä t als d u r c h die A u s d e h n u n g seiner L e i s t u n g e n g e w i r k t : es s ind 
n i c h t u m f a n g r e i c h e W e r k e , die er h in t e r l a s sen h a t , w o h l aber eine R e i h e 
g länzende r A b h a n d l u n g e n von t ief e i n d r i n g e n d e r F o r s c h u n g u n d schöpfe r i sche r 
Or ig ina l i t ä t . E s i s t h ie r n i c h t der Or t u n d i ch b i n n i c h t der M a n n dazu, 
i h r e w i s s e n s c h a f t l i c h e B e d e u t u n g u n d i h re S t e l l u n g in der E n t w i c k l u n g 
e ine r so schwie r igen D i s c i p l i n , wie es die h ö h e r e M a t h e m a t i k i s t , zu 
w ü r d i g e n : n u r das sei e r w ä h n t , dass seine A r b e i t m i t Vor l i ebe den schwers t en 
P r o b l e m e n g a l t , den l e t z t en P r i n c i p i e n f r a g e n , insbesondere denjen igen , 
w e l c h e s ich u m den Unend l i chke i t sbeg r i f f g r u p p i r e n — u n d dass er dabei 
s te t s seine e igenen W e g e g i n g , al lem S c h a b l o n e n h a f t e n , al lem Analog ie ­
wesen a b h o l d , k ü h n s ich n e u e Arbe i t s f e lde r erschl iessend u n d b e d e u t s a m e 
E r g e b n i s s e i h n e n abr ingend . 

U n d a n d e m , was er so geschaf fen h a t t e , h i n g er m i t seiner ganzen 
Seele, m i t einer A r t von e l e m e n t a r e r U e b e r z e u g u n g s g e w a l t — bis zu schroffer 
A b l e h n u n g j e d e n E i n s p r u c h s . D i e N a t u r h a t t e i h n zu e inem m ä c h t i g e n 
u n d e i g e n k r ä f t i g e n O r g a n des m a t h e m a t i s c h e n D e n k e n s geb i lde t : aber er 
w a r n i c h t g e m a c h t zu g e m e i n s a m e r Arbe i t . E i n s a m s t and er auf s ich 
selbs t — e ine r v o n d e n e n , die es d ü r f e n , wei l sie e twas s ind , w o m i t sie 
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sich, selbst genügen. Denn „Recht hat jeder eigene Charakter, der überein­
stimmt mit sich selbst". 

Denselben Eindruck urwüchsiger, ja knorriger Eigenart hatte jeder, 
der persönlich mit ihm in Berührung kam. Seine kräftige Gestalt mit 
dem ausgeprägten Kopf und dem lebhaften Spiel der Gesichtszüge verriethen 
schnell, dass er nicht war wie andre Leute: er sagte nichts, was für jeden 
grei fbar auf der Hand lag; allem wusste er eine eigne Seite, eine neue 
Wendung abzugewinnen. Und er interessirte sich für Vieles und kannte 
Vieles. Mit offnem Blick schaute er in die Wirklichkeit : bei aller Ab­
geschlossenheit seines Wesens fehlte ihm nicht die rheinische Freude an 
der Geselligkeit, und er suchte seinen Umgang gern in andern Lebens­
kreisen, namentlich auch in militärischen, zu denen ihn die Gesinnung 
altpreussischer Königstreue hinzog. Er war ein scharfer Beobachter, ein 
vortrefflicher Erzähler, ein immer gern gesehener Gesellschafter, der von 
seiner inneren Sicherheit her Welt und Leben mit Humor betrachtete — 
mit einem Humor, der wohl auch eine sarkastische Ader haben konnte. 
Dabei hatte er viel gelesen und ging auch darin seine eignen Wege; das 
Ungewöhnliche reizte ihn, rä deivä räv av&QcoTtivcov. E r las mit Vor­
liebe die alten Historiker der römischen Kaiserzeit: was damals sich zu­
getragen, sagte er, das könne an wilder Unwahrscheinlichkeit von keines 
Poeten Phantasie überboten werden. Der historische Sinn, die Freude 
an unwiederholbaren Individualitäten erwuchs ihm als eine erfrischende 
Ergänzung seiner arithmetischen Abstractionsarbeit aus der eignen selbst­
gewissen Individualität. 

Natürlich machte sich diese Selbstbehauptung auch im Gegensatze 
geltend. Es war nicht leicht, wenn er einmal eine Ansicht gewonnen, 
ihn davon abzubringen, und er war nicht gewohnt, den Widerspruch zu 
meiden. So blieb er denn, soweit wir sehen, trotz der anregenden Lebendig­
keit seines Wesens, trotz der gemüthvollen Wohlthätigkeit , die er in der 
Stille reichlich geübt hat, trotz der dankbaren Anhänglichkeit, mit der er 
treue Pflege erwiderte, zuletzt doch ein einsamer Mann. 

Aber diese in sich gefestigte und fast scheu geschlossene Natur ge­
rieth nun in fruchtbaren Fluss, in mitreissende Bewegung, wemi er lehrte. 
Auf dem Katheder erst war er ganz er selbst, lebte er sich völlig aus. 
Hier wirkte er mit unvergleichlicher Gewalt auf seine Schüler, die be­
wundernd und fesselnd an seinen Lippen hingen. Er zog sie empor in 
die Höhe seines Denkens, er erzog sie zu selbständiger Forschung, und 
auch da, wo er mit den Wegen, die sie dann einschlugen, nicht einver­
standen war, blieben sie ihm in treuer Dankbarbeit ergeben. 

Und das ist denn vor allem auch die Dankbarkeit , mit deren herz­
lichem Ausdruck unsere Universität von ihm Abschied nimmt. E r war 
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e iner i h r e r gros sen L e h r e r , u n d sie w i r d i h m dies Gedäch tn i s s b e w a h r e n 
f ü r alle Zei t . E r w a r alles i n a l lem ein ech te r T y p u s des theo­
r e t i s c h e n Menschen . D a s L e h e n g i n g i h m auf i n ftscogicc. D e r ganze 
I n h a l t se iner E x i s t e n z w a r die A r b e i t an der E r k e n n t n i s s . E r wol l t e 
n i c h t s v o n der W e l t als die W i s s e n s c h a f t . N o c h in den l e t z t en J a h r e n , 
als seine schon angeg r i f f ene G e s u n d h e i t i h n veranlass te , sich von den Vor ­
l e s u n g e n z u r ü c k z u z i e h e n , h a t er u n e r m ü d l i c h w e i t e r g e a r b e i t e t , u n d eine 
l e t z t e A b h a n d l u n g v o n i h m , e r s t vor w e n i g e n W o c h e n abgeschlossen , be­
f inde t s ich eben n o c h u n t e r der Presse . 

So w a r , w e n n i c h i h n r e c h t v e r s t e h e , in den f ü r u n s b e d e u t s a m e n 
H a u p t z ü g e n der M a n n , den wir zu Grabe t r a g e n so l len : ein e insamer 
F o r s c h e r , d e m die W a h r h e i t alles gewesen i s t , der rücks i ch t s lo s f ü r sie 
e ins tand , der a u c h v o n u n s h e u t e n i c h t s ve r l angen u n d e r w a r t e n w ü r d e 
als W a h r h e i t — ein g e w a l t i g e r L e h r e r , der wei te r l eben w i r d i n den 
K e i m e n ge i s t ige r A r b e i t , die er g e s ä t , — einer von denen , welche die 
F a c k e l der E r k e n n t n i s s w e i t e r geben von Geschlech t zu Gesch lech t , u n d 
bei deren H i n s c h e i d e n das W o r t des Tros t e s gi l t : „ m u l t i p e r t r a n s i b u n t et 
a u g e b i t u r scient ia" . 
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